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Sie wusste nichts von den Anschuldigungen gegen ihn und wenn doch, hätte sie diese vermutlich abgetan. Pela hielt im Herbststurm inne und beobachtete den Mann auf dem Parkplatz von weitem. Er war grau, wie der Nebel und die Luft war frisch. Pela atmete tief ein und zog das Grau in ihre Lunge. Sie war sich sicher, dass sein Haar noch nach allen Noten des Spätsommers duftete und es gab nur einen Weg herauszufinden, ob sie richtig lag.


Samt ihren Einkäufen ließ sie sich vom Wind in seine Richtung wehen. Ihr Verstand riet ihr davon ab und türmte Steine mauerhoch auf ihren Weg. Doch den Boden zu ihren Füßen bemerkte sie kaum: sie flog darüber hinweg.


»Herr Volkenrath, schön Sie wiederzusehen!«


Gestresst und sichtlich verwirrt wandte er sich zu ihr um. Volkenrath erkannte sie nicht. Es war besser so, denn das war Pelas Chance, die picklige Schülerin in seiner Erinnerung zu überschreiben. Trotzdem versetzte es ihr einen kleinen Stich.


»Helfen Sie mir kurz …«


»Sie haben Chemie und Physik an meiner Schule unterrichtet. Hier am Ludwig-Ganghofer-Gymnasium.«


»Ich sehe jedes Jahr so viele Gesichter kommen und gehen, da kann ich mich leider nicht an alle erinnern, entschuldigen Sie bitte.«


»Passt schon.«


Sein Lächeln war noch genauso rasend schön wie damals. Es ist weniger das Lächeln, als die perfekte Kinnlinie, dachte sie unvermittelt, weil Nin es stets zu sagen pflegte. Bei ihm aber war es beides.


»Vielleicht hilft Ihnen auf die Sprünge, dass ein gewisser Anton damals in Chemie aus dem dritten Stock springen wollte.«


Er lachte scheu.


»Weil Sie sein Handy konfisziert hatten«, ergänzte sie.


»Ach ja, daran erinnere ich mich.«


»Ich sehe noch genau vor mir, wie Sie ihn vom Fenster weggewrestelt haben.«


»Der hatte vielleicht Ellbogen.« Er rieb sich den Oberarm.


»Sie haben das souverän gemeistert. Also dann …«


Pela wandte sich ab, um zu gehen. Sie wollte sich nicht verabschieden, doch allzu redebedürftig zu erscheinen, wäre ihr peinlich gewesen.


Volkenrath reagierte sofort.


»Wo waren Sie, als er springen wollte? Wo saßen Sie?«, rief er, darum bemüht, sie aufzuhalten.


Pela schmunzelte. Sie erinnerte sich gut an Volkenraths wohlgeformten Körper, als er sich gegen den strampelnden Mitschüler gewehrt und ihn zurück ins Klassenzimmer gezwungen hat. Ihre Wangen röteten sich. Sie spürte die Wärme. Volkenraths Lächeln wurde breiter.


»Ich saß genau dahinter. Direkt im Geschehen. Sie sind auf meinem Tisch gelandet. Und Antons Fuß fast in meinem Gesicht.«


»Oh je.«


»Ja, das waren Zeiten. Ich will Sie aber nicht länger aufhalten.«


Volkenraths Augen erkundeten die Ladenreihe vor dem Parkplatz. Grell beleuchtete flache Bauten, die den Industriepark tagsüber weniger trist aussehen ließen. Er haderte. Er wollte, dass sie blieb. Trockene Blätter wehten über den Parkplatz und fingen sich vor einem Café.


»Wenn Sie nichts vorhaben, könnten Sie mir vielleicht noch ein paar Geschichten von früher erzählen. Die Zeit vergeht schneller, als man denkt und Ihre Anekdote war … angenehm entschleunigend.«


Er hielt die Luft an. Der Wind versuchte, ihn zu beatmen.


Nichts lieber als das, dachte sie. Doch die Einkäufe wogen schwer. Es sollte für mindestens eine Woche reichen und die Tiefkühlware war teuer. So gern sie Ja gesagt hätte, hob sie demonstrativ ihre Tüte in die Höhe.


»Geben Sie mir eine halbe Stunde, dann bringe ich meine Einkäufe weg und komme wieder her. Ansonsten gern ein andermal.«


Sie wusste seinen Gesichtsausdruck nicht recht zu deuten. Es war eine Mischung aus Enttäuschung und höflicher Distanz, die sie verwirrte und ihr ein schlechtes Gewissen machte. Dann verstand sie: er rechnete nicht damit, dass sie wiederkäme.


»Ich meine es ernst«, versicherte sie. »Ich habe nur ausgerechnet heute leider Verderbliches gekauft und davon eine Menge. Vielleicht können Sie in der Zwischenzeit noch etwas erledigen? Ich würde mich freuen, Sie gleich nochmal widerzusehen. Also, wenn Sie so lang warten wollen … es sieht nach Regen aus.«


Der Himmel sandte das Grau seiner Wolken in Abermillionen Regentropfen zu ihnen hinab.


»Ich muss tatsächlich noch zur Bank und … wie auch immer. Ich werde die Zeit schon rumkriegen. Dann bis gleich, Frau …?«


»Dann bis halb fünf? Ungefähr? Ich brauche zehn Minuten in den Nachbarort und zehn zurück. Die anderen zehn zum Auspacken.«


Sie überging ihren Namen. Er würde ihn früh genug erfahren. Genaugenommen wollte sie, dass er sich von selbst daran erinnerte. Die mögliche Enttäuschung nahm sie in Kauf.


»Bis halb fünf«, wiederholte er und warf zufrieden die Heckklappe zu.


Im Wagen überwältigte Pela die Stille. An der Ampel prasselte feuerroter Regen auf ihre Windschutzscheibe. Die Tropfen wurden gelb, dann grün und bald vom Scheibenwischer fortgejagt. So einsam überkam Pela das unerklärliche Gefühl eines schmerzhaften Déjà-vus, dass sie sich wunderte, als sie schon vor ihrem Elternhaus stand.
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»Da bist du ja schon wieder«, empfing sie ihre Mutter.


»Hast du alles bekommen?«


»Ja, ich muss auch gleich wieder los.« Pela schlängelte sich im Flur an ihrer Mutter vorbei in die Küche.


»Was hast du noch vor? Ich dachte, wir verbringen noch etwas Zeit zusammen, bevor wir morgen losmüssen.«


»Es dauert nicht allzu lang. In ein bis zwei Stunden bin ich sicher wieder da.«


»Aha?«


»Ich treffe mich mit einem ehemaligen Lehrer. Ich habe Herrn Volkenrath beim Einkaufen getroffen und wir sind ins Gespräch gekommen. Das wollen wir fortsetzen.«


»Der Name sagt mir gar nichts.«


»Ich hatte ihn auch nicht lang, nur für ein halbes Jahr. Ich glaube, genau vor meinem Schulwechsel.«


Als Pela den Schulwechsel erwähnte, versteinerte die Mutter. Sie kniff die schmalen Lippen aufeinander und ging voran ins Wohnzimmer.


»Na dann viel Spaß«, rief sie. »Erzähl mir später davon, dann packe ich meinen Koffer noch zu Ende.«


Pela verstaute die Einkäufe und kämpfte das vereiste Gefrierfach auf und wieder zu. Danach rannte sie hoch in ihr altes Kinderzimmer. Es lag direkt hinter Tommys Tür, die sie seit über einem Jahrzehnt nicht mehr geöffnet hatte. Sie holte eines der ansehnlicheren Oberteile aus ihrem Gepäck und ersetzte damit ihren löchrigen Rollkragenpullover. Für die Renovierungsarbeiten hatte sie hauptsächlich alte Klamotten eingepackt.


Sie frischte ihr Makeup auf, dezent genug, um zu vertuschen, dass sie sich Gedanken um ihr Erscheinungsbild gemacht hatte. Vielmehr dachte sie an seins. Denn Volkenrath war keinen Tag gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seit jenem Tag im Schulkeller.


Schmetterlinge breiteten ihre altersmüden Flügel aus und schwangen sie bittersüß gegen Pelas Mageninnenwand. Sie schlug sich mit der Faust gegen den Bauch, um das Ungeziefer ruhigzustellen. Es funktionierte. Wie jedes Mal.


Sie trug ihren Lieblingsmantel. Weinrot mit dunklen Knöpfen. Er bot einen tiefen, aufregenden Kontrast zu ihrem waldgrünen Oberteil. Mit dem passenden Lippenstift sähe sie unwiderstehlich aus, das wusste sie. Sie ließ ihn weg.
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Es war erst fünf vor halb fünf und doch überkam ihn die Angst, versetzt worden zu sein. Er war entschlossen, weit über die abgemachte Zeit hinaus auf sie zu warten.


Der Wind hob an und rüttelte an Volkenraths Wagen. Er erkannte ihren Mazda schon von fern. Sie war zurückgekommen.


»Hier bin ich«, sagte sie zur Begrüßung.


»Gehen wir rein?«, fragte Volkenrath. Er deutete auf das warm beleuchtete Lokal. Winzig kleine Regentropfen fielen spitz wie Nadeln auf seine ausgestreckte Hand.


Wind und Nieselregen ließen sie hinter sich und tauchten in die goldene Gemütlichkeit des Cafés, das sie umschloss, wie eine Honigwabe. Pela öffnete ihren Mantel und Volkenrath reagierte gerade schnell genug, um ihn ihr abzunehmen. Sie wählten einen Tisch am Fenster. Von dort aus war das Grau der Außenwelt gar nicht mehr so übel anzuschauen. Wie auf einer Leinwand tobte jetzt das Unwetter weit entfernt von den weichen Polstern und dem süßlichherben Duft des Cafés.


»Sie haben sich kaum verändert«, sagte sie. »Nicht im Geringsten.«


»Sie haben sich sehr verändert.«


»Wissen Sie jetzt wer ich bin?«


»Ich glaube, ja.«


»Wer bin ich?«


»Sie sind das Mädchen am Aquarium, liege ich richtig?«


Sie nickte auffordernd. Sie wollte, dass er weitersprach. Er wollte es zunächst bei der einen Information belassen oder er würde zu viel von sich preisgeben.


»Das Aquarium war das Beste an dieser verdammten Schule«, sagte sie.


Hinter der Aula hatte sich früher das Sekretariat befunden, das irgendwann ein Stockwerk höher neben das Lehrerzimmer verlegt worden war. Einzig das große Aquarium war nicht mit umgezogen worden und war im entkernten Raum seither ein Magnet für Einzelgänger. So auch für Pela.


»Auf jeden Fall das Ruhigste, so viel steht fest. Sie sind übrigens eingeladen. Halten Sie sich nicht zurück.«


»Oh vielen Dank, aber das brauchen Sie nicht …«


»Wer einlädt, zahlt«, sagte er und hob entschuldigend die Hände. Sie nickte belustigt zum Dank.


»Erinnern Sie sich an meinen Namen?«, fragte sie. Er nickte schneller, als ihn sein Verstand davon abhalten konnte.


»Und?«, fragte sie herausfordernd.


»Penelope.«


»Fast.«


»Penelope, genannt Pela.«


»Richtig.«


Er krallte sich am Stuhl fest und bemühte sich, die Schwere zu fühlen, die ihn sonst am Boden hielt.


»Es fiel direkt auf, als Sie irgendwann nicht mehr da waren. Die Fische müssen sich einsam gefühlt haben.«


»Die Fische hatten einander. Aber ja, manchmal denke ich noch daran. Wahrscheinlich, weil es mit der Schule sonst nichts zu tun hatte. Es war sauber.«


»Und trotz der Fische relativ geruchsarm.«


»Da sagen Sie was.«


»Gibt es das Aquarium noch?«


»Das weiß ich leider nicht. Ich habe kurz nach Ihnen die Schule gewechselt. Dort ist die Fischpopulation auf jeden Fall enttäuschend gering.«


»Also mussten Sie Anton nicht länger vorm Freitod bewahren?«


»Nein, das ist in meiner Karriere bisher einzigartig. Aber schön, dass ich Ihnen damit im Gedächtnis geblieben bin.«


»Nicht nur damit.«


Womit noch?, wollte er rufen, doch er würde sie verschrecken, wie damals.


»Meine Noten in Chemie und Physik sind nach meinem Wechsel jedenfalls erbarmungslos in den Keller gegangen.«


»Wirklich?«, fragte er heiser.


»Ja! Wirklich.« Sie unterdrückte ihr Lachen wie Husten. »Sie waren der Letzte, der mir unsere Naturgewalten mathematisch vermitteln konnte.«


Sie nippte an ihrem Kaffee.


»Wohin hat es Sie verschlagen?«, fragte sie.


»Nach München.«


»Und was machen Sie dann hier? Familie?«


»Ja«, seufzte er. »Meine Mutter ist gestorben. Ich räume ihr Haus aus.«


»Oh, das tut mir leid. Das stelle ich mir sehr schwer vor.«


»Wir standen uns nicht allzu nah. Ich weiß nicht, ob es das leichter oder schwerer macht.«


Sie nickte. Er hasste ihren mitleidigen Blick. Eindeutig hatte sie jetzt schon einen falschen Eindruck von ihm und das glaubte er nicht zu verdienen.


»Und Sie?«, fragte er. »Was machen Sie aktuell?«


»Ich stecke in meinem Master fest. Meine Eltern fahren für zwei Wochen in den Urlaub und ich habe mir vorgenommen, in der Zeit das Haus zu renovieren. Hoffentlich übernehme ich mich nicht, aber ich habe alles geplant, also gehe ich vom Schlimmsten aus und hoffe auf das Beste. Wie immer.«


Der Regen klatschte mit einem großen Peitschenhieb gegen das Fenster und lenkte Pelas Aufmerksamkeit für einen Moment von Volkenrath ab. Etwas Wasser konnte Volkenrath nicht beeindrucken. Seine Augen klebten an Pela. Er brauchte ihre Aufmerksamkeit unverzüglich zurück.


»Wenn Sie einen Handlanger brauchen, helfe ich Ihnen gern. Ich bin recht geschickt … für einen Lehrer.«


»Eine Baustelle reicht Ihnen wohl nicht?«


»Ach, mein Vorhaben rennt schon nicht davon.«


»Wo hat Ihre Mutter gelebt, wenn ich fragen darf?«


»In Mahling.«


»Da bin ich aufgewachsen. Wir renovieren im selben Ort«, sagte Pela.


»Dann können Sie mein Angebot schwer ablehnen.«


»Welche Adresse?«


»Wiesgrund 9.«


»Ach, dort direkt am Feld?«


»Korrekt.«


»Darf es bei euch noch was sein?«, fragte die Kellnerin. Volkenrath hätte sie am liebsten weggeschubst. Pela wollte nichts mehr, da war er sich sicher.


»Meinetwegen nicht«, antwortete sie.


Er hatte richtig gelegen. Das Treffen war damit zu Ende. Volkenrath schüttelte geschlagen den Kopf. »Die Rechnung bitte.«


Pela schielte auf die Armbanduhr der Kellnerin. »Ich möchte wirklich nicht drängeln, aber ich muss noch in die Drogerie. Ich rechne nicht damit, in den nächsten Tagen nochmal das Haus zu verlassen.«


»Ich habe an alles gedacht außer an Zahnpasta«, sagte er schnell. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, begleite ich Sie.«


»Ganz und gar nicht.«


Volkenrath half Pela in den Mantel und hielt ihr die Tür auf. Der Wind trieb ihm dicke Regentropfen in die Augen und er blinzelte sie energisch beiseite. Pela folgte ihm in seinem Windschatten.


Das kalte Neonlicht in der Drogerie war nach dem behaglichen Cafébesuch besonders grell in ihren Augen. Seine Schuhsohlen quietschten unangenehm auf den Fliesen und im hinteren Teil des Geschäfts war das Licht ausgefallen. Pela steuerte direkt auf das Dunkel zu.


Im Zwielicht ragten dutzende Rollen Geschenkpapier wie dickes Röhricht aus den Regalen hervor. Pela besah angestrengt die Muster, die so nur schwer auszumachen waren. Doch bald stapelte sie zufrieden so viele Rollen auf ihre Arme, bis sie ihr entglitten und zu Boden kullerten.


»Geben Sie mir ruhig ein paar«, sagte Volkenrath.


»Wirklich?«


»Ja, dann mache ich mich wenigstens nützlich.«


»Danke schön«, sagte sie und drückte ihm mindestens sieben Geschenkpapierrollen in die Hand. Sie wandte sich zum nächsten Regal, das in beinah völliger Finsternis lag.


»Ausgerechnet hier stehen die Kerzen«, lachte sie.


»Einleuchtend. Wozu eigentlich das Ganze?«


Pela betrachtete den Haufen Geschenkpapier in seinen Armen und war sich mit einem Mal unsicher, ob sie sich in der Menge nicht vielleicht vertan hätte.


»Meine beste Freundin hatte Krebs und ist jetzt wieder gesund. Wir geben eine Party für sie, mit allem Drum und Dran. Ich verpacke die Geschenke. Und wir reden hier von echt vielen Geschenken. Sie erinnern sich vielleicht an sie. Nin saß neben mir. Anton hat sie mit dem Fuß getroffen.«


»Das tut mir leid. Also, beides«, sagte Volkenrath verlegen.


»Na ja, jetzt wird alles wieder gut«, sagte Pela und Volkenrath wusste, dass es stimmte.


Doch eine neue Angst überkam ihn. Denn wenn er zuvor die Distanz und das Vergessen gefürchtet hatte, so gab es noch eine weitaus mächtigere, realere Kraft, die sein Leben erneut ins Chaos zu stürzen vermochte. Chaos in Form von Krankheit. Er tippte siebenmal hintereinander mit Zeige- und Mittelfinger auf das Geschenkpapier. Siebenmal, weil es sieben Herzschläge brauchte, um sich vom Schrecken zu erholen.


Damals im Keller hatte er seinen Hinterkopf siebenmal an die Wand geschlagen, gleich nachdem sie zum Ausgang gestürmt war. Sein kleines Ritual hatte einen großen Fehler vereitelt. Er hätte ihn begangen, keine Frage. Sein Ritual hatte sein Leben gerettet und ihn fast zehn Jahre später mit Penelope belohnt. Niemals würde er es aufgeben.
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